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eigenen vier Wänden aus dem Leben
scheiden. Tatsächlich ist das gerade ein-
mal bei 23 Prozent der Fall. „Es gilt, das
uralte Wissen zurückzugewinnen“, sagt
Schmidt.

Eine an die Kirchen-
wand projizierte Präsen-
tation leitet die Teilneh-
mer durch den Vormittag.
„Sterben ist ein Teil des
Lebens“, heißt der erste
von vier Kursteilen. Die
Anwesenden sollen defi-
nieren, wann eigentlich

der Sterbeprozess beginnt. „Wenn im Al-
ter die Kräfte nachlassen“, sagt eine.
„Wenn ich mich selbst aufgebe“, glaubt
eine andere. Und wieder eine andere
meint, dass das Sterben schon mit der
Geburt beginne. „Sie sehen: Eine ein-
deutige Antwort gibt es nicht“, fasst
Schmidt zusammen.

Die 55-Jährige erinnert sich noch an
die Zeiten, als das Thema Tod in der Ge-
sellschaft völlig ausgeklammert wurde.
Weil die frühere Krankenschwester es
nicht ertragen konnte, dass Kranken-
hauspatienten zum Sterben einfach in
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Marina
Schmidt,
Kursleiterin
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G
ut ein Dutzend Teilnehmer
und zwei Kursleiterinnen
haben sich an diesem Vor-
mittag in einer ehemaligen
Hamburger Kirche in einem
Stuhlkreis versammelt.

Durch die bunten Glasfenster fällt war-
mes Licht in den Innenraum des Beton-
baus. Altar und Orgel stehen verlassen
am Rand. „Dem Sterben einen Raum im
Leben geben“, schreibt zu Beginn je-
mand auf eine grüne Karte und formu-
liert damit seine Erwartung an den heu-
tigen Tag. Auf einer roten Karte hält ein
anderer die Befürchtung fest, „dass ich
vielleicht überfordert bin, weil ich mich
noch nicht so viel mit dem Thema be-
schäftigt habe“.

Im „Letzte Hilfe-Kurs“ sollen die Teil-
nehmer lernen, Menschen am Ende
ihres Lebens zubegleiten.Die elf Frauen
und zwei Männer sind aus unterschied-
lichsten Beweggründen gekommen.
Viele ihrer Freunde würden angesichts
des Todes ihrer Eltern eine große Hilflo-
sigkeit empfinden, erzählt eine 55-Jähri-
ge. Eine knapp 80-jährige Teilnehmerin
begleitet ihre jüngere Schwester, die

unter einer Lungenkrankheit leidet und
wahrscheinlich nur noch wenige Mona-
te zu leben hat. Und eine 38-Jährige be-
treut ihren Mann, dem die Ärzte noch
fünf Jahre gaben, nachdem sie die Ner-
venkrankheit ALS diagnostizierten.
„Jetzt sind wir in Jahr drei.“

MarinaSchmidt, einederbeidenKurs-
leiterinnen, versucht den Anwesenden,
ihre Ängste zu nehmen: „Das hier ist ein
geschützter Raum. Man darf hier wei-
nen. Aber sie werden sehen, wir werden
auch viel lachen“, verspricht sie.

FRÜHER SEI ES GANG UND GÄBE
gewesen, dass Menschen im Familien-
kreis gestorben und ihre Leichen auf
dem Esstisch aufgebahrt worden seien,
erklärt Schmidt. „Doch das Wissen über
den Umgang mit dem Tod ist in unserer
Gesellschaft schleichend verloren ge-
gangen.“ Heute sei der Tod in vielen Fa-
milien einTabu-Thema.Demgegenüber
wachse die Zahl der Menschen, die zu
Hause sterben möchten. Einer Umfrage
des Deutschen Hospiz- und Palliativver-
bandes aus dem Jahr 2017 zufolge wol-
len 58 Prozent der Deutschen in den
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in Würde Abschied nehmen können.
Ausgangspunkt war 1967 die Gründung
des St. Christopher’s Hospice in London
durch Cicely Saunders. Sie prägte auch
den Begriff des Palliative Care (von La-
teinischpalliare:mit einemMantel bede-
cken), der neben den Sterbenden auch

die Versorgung unheilbar Erkrankter in
denBlicknimmt. Inden80er Jahrenwur-
den auch in Deutschland die ersten hos-
pizlichen und palliativen Einrichtungen
gegründet – häufig auf Initiative von eh-
renamtlichen Initiativen. Bis heute
wächst das Hospizwesen in der Bundes-
republik.

Im zweiten Kursteil „Vorsorgen und

Marina Schmidt konnte
es nicht ertragen, dass
Krankenhauspatienten
zum Sterben einfach
ins Badezimmer
geschoben wurden.
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die Badezimmer geschoben wurden,
begann sie, sich in der Hospizarbeit zu
engagieren. Sie arbeitete in verschiede-
nenBereichenderHospiz- undPalliativ-
versorgung. Seit einigen Monaten ist sie
Geschäftsführerin der eigens gegründe-
ten gemeinnützigen Unternehmerge-
sellschaft „Letzte Hilfe“.

Schmidt hat bereits zahlreiche solcher
Schulungen geleitet. „Viele Menschen
empfinden es als befreiend, einmal über
dasSterbensprechenzudürfen“,berich-
tet sie. Eskaliert sei die Situation trotz des
sensiblen Themas noch nie. „Die Teil-
nehmer helfen und trösten sich gegen-
seitig.“ Wichtig sei, dass es bei der Ster-
bebegleitung nicht um Lebensverlänge-
rung gehe, betont sie. „Der Fokus liegt
darauf, Leid zu lindern und Lebensqua-
lität auch in der letzten Phase zu erhal-
ten.“

DAMIT STEHEN DIE KURSE in der
Tradition der modernen Hospizbewe-
gung. Gemäß dem Wortsinn (das Latei-
nische hospitum bedeutet Herberge)
will diese Bewegung Zufluchtsorte
schaffen, an denen sterbendeMenschen

Entscheiden“ geht es um die Patienten-
verfügungunddieMöglichkeitenambu-
lanter und stationärer Betreuung. „Bitte
erwartenSienicht, dass SieamEndeeine
fertigePatientenverfügung inderTasche
haben. Es geht hier nur um Grundinfor-
mationen“, stellt Schmidt klar. Fünf Fra-
gengibt siedenTeilnehmernmit aufden
Weg, über die sie und ihre Angehörigen
sich Gedanken machen sollen: Was ist
mir wichtig am Lebensende? Wer soll für
mich entscheiden? Wo und wie würde
ich gerne sterben? Wann hat das Leben
für mich noch einen Sinn? „Wenn wir
über diese Fragen Klarheit haben, dann
haben wir schon eine ganze Menge ge-
regelt“, so die Kursleiterin. Die Antwor-
ten gelte es dann möglichst detailliert in
einer Patientenverfügung festzuhalten.
„Es genügt nicht, dort einfach nur einzu-
tragen: ‚Wenn ich nicht mehr bei Be-
wusstsein bin, möchte ich nicht an
Schläuche angeschlossen werden.‘“

„LEIDEN LINDERN“ überschreibt den
dritten Teil, in dem die Anwesenden ein
Experimenterwartet.Mit einemmitWas-
ser getränktenMundpflegestäbchen sol-

InWürde
bis zumTod

Der Tod ist für viele Menschen ein Tabuthema.
Ein Notarzt aus Schleswig wollte das ändern und rief

die Letzte-Hilfe-Kurse ins Leben. Dort lernt man,
Sterbende auf ihrem letzten Weg zu begleiten.

VON MICHAEL ALTHAUS



len sie sich gegenseitig die Lippen oder
– wer mag – auch die Zunge benetzten.
Nicht alle trauen sich. Doch wer sich
überwindet, merkt schnell, dass die klei-
ne Übung nicht wehtut. „Für Angehörige
ist das eine gute Möglichkeit, den Ster-
benden etwas Gutes zu tun und sich
nicht hilflos zu fühlen“, rät Schmidt. Die
Stäbchen könne man je nach Vorliebe
auch mit Saft, Sekt oder Bier benetzen.
Weitere Optionen seien, den Betroffe-
nen etwas vorzulesen, ihre Hand zu be-
rühren oder mit Aroma-Ölen für eine an-
genehme Atmosphäre zu sorgen. Wich-
tig sei auch, den Sterbenden eine schöne
UmgebungzuschaffenunddenRaumet-
wamitFarbenoderTüchernzugestalten.

DIE PRAXISEINHEIT erinnert an die
klassischen Erste-Hilfe-Kurse, in denen
die Teilnehmer mit einem Partner die
stabile Seitenlage oder das Anlegen
eines Druckverbands üben. Die Ähn-
lichkeit kommtnicht vonungefähr: „Was
mit Erster Hilfe geht, muss auch mit Letz-
ter Hilfe funktionieren“, dachte sich der

Notarzt und Palliativmediziner Georg
Bollig aus Schleswig. Der heute 52-jähri-
ge Initiator der „Letzte Hilfe-Kurse“ war
bereitsals JugendlicherAusbilder fürErs-

te Hilfe und fragte sich
während seines Aufbau-
studiums in Palliative
Care, ob es nicht auch für
die Begleitung Sterbender
eine Schulung brauche. In
einer Masterthesis entwi-
ckelte er 2008 ein erstes
Modell – und erntete zu-

nächstKritik.Wie soll innur vier Stunden
ein so komplexes Wissen vermittelt wer-
den, lautete der Haupteinwand.

Doch Bollig begann mit Hilfe von Ex-
perten, seine Idee in die Praxis umzuset-
zen. Eine Arbeitsgruppe mit Mitgliedern
aus Deutschland, Dänemark und Nor-
wegen entwickelte ein Konzept. Der
weltweit erste „Letzte Hilfe-Kurs“ fand
im November 2014 in Norwegen statt;
bald darauf gab es einen in Bolligs Hei-
matstadt Schleswig.Mittlerweilewerden
die meist kostenlosen Schulungen bun-

Was ist mir wichtig am Lebensende? Die Teilnehmer des Letzte-Hilfe-Kurses in Hamburg
lernen, das Leiden Angehöriger zu lindern. A L T H A U S

Georg
Bollig,
Palliativ-
mediziner
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desweit angeboten und sind fast immer
ausgebucht. Mehr als 18000 Menschen
haben bereits teilgenommen, davon al-
lein 9000 im vergangenen Jahr.

DAS PROJEKTTEAM, dem neben Bol-
lig und Schmidt zwei weitere Ehrenamt-
ler angehören, bildete gut 1500 Ärzte,
Pflegekräfte und Sozialarbeiter zu Kurs-
leitern aus. Darüber hinaus finden die
Schulungen in „Letzter Hilfe“ auch in
acht weiteren europäischen Ländern
statt. In Schleswig-Holsteingibt esAnge-
bote in Kiel, Lübeck, Itzehoe, Schuby
und vielen weiteren Städten. Die Kurse
werden von der Süddänischen Universi-
tät, an der Bollig als Professor für Pallia-
tive Care unterrichtet, wissenschaftlich
begleitet.

Für ihn ist das zunehmende Interesse
einZeichen,dassdasTabugebrochen ist
und das Thema Sterben in der Gesell-
schaft wieder an Bedeutung gewinnt.
„Mein Wunsch wäre, dass Letzte-Hilfe-
Kurse sonormalwerdenwieErste-Hilfe-
Kurse“, sagt der Initiator. Aktuell arbeitet
er daran, dieAusbildungauch fürKinder
zwischen acht und 16 Jahren etwa an
Schulen anzubieten. Eine erste Pilotpha-
se sei bereits erfolgreich abgeschlossen.
„Kinder gehen viel offener mit dem The-
ma um“, sagt Bollig. Überrascht habe
ihn,dassdiemeistender jungenTeilneh-
mer schon Berührung mit dem Thema
Tod und Sterben gehabt hätten. „Anstatt
dieKinder alsovor etwas zubeschützen,
was sie sowieso erleben, sollten wir ih-
nen eine Möglichkeit geben damit um-
zugehen“, ist der Mediziner überzeugt.

IN HAMBURG ist Marina Schmidt nach
gut vier Stunden bei der vierten und letz-
ten Einheit „Abschied nehmen“ ange-
langt. „DerMomentdesTodes“ steht groß
aufeinerFolie,dieeinePusteblumezeigt.
Als eine Teilnehmerin von ihrer Nahtod-
erfahrung erzählt, wird es still im Raum.
Als Kind sprang sie ins Schwimmbecken,
öffnete die Augen und war vom Anblick
der Unterwasserwelt so beseelt, dass sie
tief einatmete. Beinahe wäre sie ertrun-
ken und musste wiederbelebt werden.
„Aber es war ein unheimlich schöner Mo-
ment“, erinnert sie sich – und mancher
Zuhörer kämpft mit den Tränen.

Ihre Sitznachbarin schildert, wie ihre
Mutter in ihren Armen starb, und muss
weinen.UnddieFraumit demALS-kran-
ken Ehemann berichtet von ihrer ständi-
genAngst, einesMorgensnebendem to-
ten Partner aufzuwachen. Es ist deutlich
zu spüren, wie gut der Austausch allen
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tut. „Ich habe vor allem mitgenommen,
dass man nicht so ernsthaft und verbis-
sen mit dem Thema Tod umgehen soll-
te“, sagt ein Teilnehmer.

Mit neuem Mut kehren nun alle in ihre
Familien und an die Sterbebetten zu-
rück. Mit auf den Weg bekommen sie

einen kleinen Zettel, der sie daran erin-
nert, auch den eigenen Tod und vor al-
lem das Leben davor nicht zu vergessen.
Über einem großen Raum für Notizen
steht: „Bevor ich sterbe, möchte ich ...“●

Weitere Infos unter:www.letztehilfe.info

Liebevoll begleitet zu werden bis in den Tod, am liebsten zu Hause – das wünschen sich die meisten Menschen. A D O B E S T O C K

gibt zu, dass er mit mulmigem
Gefühl zum Letzte-Hilfe-Kurs ging. Die
Teilnahme hat ihm die Angst vor der
Berührung mit dem Thema Tod genommen.

MICHAEL ALTHAUS

Die Teppichreinigung
Prinz kann auf eine
langjährige Erfahrung

und mehr als 65-jährigeTra-
dition zurückblicken. Heute
gehört das Unternehmen zu
den erfolgreichsten Tep-
pichwäschereien in Hamburg mit Filialen
in Bad Segeberg, Pinneberg und Rends-
burg. ImmerwiederbietetdieTeppichwä-
scherei Prinz ihren Kunden Aktionen mit
super Rabatten an .Teppichpflege erfor-
der Erfahrung und Können. Besonders
wenn Speise- und Rotweinflecken oder
der eine oder andere Brandfleck die wert-
vollen Teppiche in Mitleidenschaft gezo-
gen haben ist eine fachmännische Reini-
gung erforderlich. Genau das bietet die
Teppichwäscherei Prinz. Mehr als 35 Mit-
arbeiter sind in dem Unternehmen be-
schäftigt, das mit der Handwerkskarte B1
bei der Handelskammer Hamburg als an-

erkannter Fachbetriebeinge-
tragen ist. „Das Reparieren
und Waschen dieser edlen
Teppiche ist Vertrauenssa-
che. Die Kunden müssen
sich darauf verlassen kön-
nen, dass sie die oft sehr

wertvollen Stücke perfekt repariert und
sauber zurückbekommen. Deshalb bie-
ten wir auf Reparaturleistungen eine fünf-
jährigeGarantieundarbeitenmitvonamt-
lichen Gutachten bestätigten Preisen“, so
Saeed Jallaly, Inhaber der Teppichwä-
scherei Prinz. Das Familienunternehmen
bietet einen umfangreichen Service, von
der professionelle Reinigung und Pflege
über anspruchsvolle Reparaturen, auf die
es eine fünfjährige Garantie gibt, bis hin zu
einem kostenlosen Hol- und Bringservice.
Saeed Jallaly legt nicht nur großen Wert
Qualität, sondern auch auf Transparenz.
www.teppich-prinz.de

Filiale Rendsburg

An der Schiffbrücke 2 (Schlossplatz)

Tel.: 0 43 31 / 4 37 18 08Mobil: 0160 / 91 04 42 76

Filiale Pinneberg

Fahlskamp 5-7

Tel.: 04101 / 538 87 75 Mobil: 0176/43 65 96 51

Festpreis 8 €/qm
Teppichreinigung/Teppichboden
(mit wenigerWasser)

Festpreis statt 20 € 14,90 €/qm

Normalwäsche
(mind. 20 ltr.Wasser)

Festpreis statt 35 € 19,90 €/qm
Spezialwäsche (mind. 40 ltr. Was-
ser) mit Mottenschutz und Rück-
fettung.
Aktion: Bei der Reinigung von 3
Teppichen wird der kleinste (bis 3
qm) kostenlos gereinigt.

Bester Service, hohe Qualität,Transparenz
A N Z E I G E N - E X T R A

Die Teppichwäscherei Prinz ist der Teppichspezialist Nr. 1 in Norddeutschland

HERBSTANGEBOT


